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Es ist mir ein Anliegen, altes Kulturgut lebendig zu erhalten und die Leselust anzuregen.







Vorwort


Die vielen Kriegsschauplätze auf dieser Erde, die nicht etwa weniger geworden sind, obwohl wir, wie wir meinen, aufgeklärter und toleranter geworden sind, haben mich dazu veranlasst, ein Märchen aufzugreifen, das als Hauptfigur einen Soldaten hat. Je mehr Staaten es mit einer demokratischen Staatsform gibt und die allgemeine Schulpflicht zu mehr Bildung und Ausbildung verhilft, desto friedlicher müssten die Nationen koexistieren können. Denn der Gebrauch von Vernunft und Einsichtsfähigkeit müsste die Menschen in die Lage versetzen, mit ihren Aggressionen beherrscht umzugehen. Der Frieden in der Welt ist jedoch sehr gefährdet und keineswegs selbstverständlich. Wenn wir in diesem Land das Glück haben, fast 60 Jahre in Frieden leben zu können, so ist es – historisch betrachtet – eher eine Ausnahme. Der Frieden muss stets neu erarbeitet werden, und zwar von jedem Einzelnen. Er kann nicht einfach von einer Generation auf die nächste »vererbt« werden, sondern muss im menschlichen Bewusstsein einen ganz wichtigen Stellenwert haben. Können wir Frieden lernen?


Zu einem gewissen Grad sicherlich, aber der Mensch als Einzelner kann in erster Linie nur auf sich selber wirken. Wenn Krieg über ein ganzes Volk von der Politik »verhängt« wird, hat der Einzelne keine Chance, sich dagegen zu wehren. Der Krieg steht hier als Sammelbegriff für alle Formen von Hass, Gewalt, Brutalität, Destruktivität, menschlichem Leiden und Zerstörung. Aber solange in einem Staat Frieden herrscht, kann der Einzelne mit dazu beitragen, bei sich damit anzufangen, die eigenen überbordenden Emotionen im Griff zu behalten, seine Aggressionen zu mäßigen und sein gesamtes negatives Potenzial im Zaum zu behalten. Das bedeutet, man muss sich in Selbstbeherrschung üben. Das setzt jedoch voraus, dass man seine Schwachstellen kennt und weiß, was einen »auf die Palme bringt«, was einen ärgert, provoziert, zur Weißglut treibt etc. Wenn der Einzelne seine inneren Abgründe gar nicht kennt oder sich dieser nicht bewusst ist, kann er sie wohl auch nicht bezähmen. Diesen mühseligen Lernprozess muss auch der Märchenheld durchmachen, bis er nach Beendigung der Bärenhäuter-Phase am Ende des Märchens zu einem friedvollen Repräsentanten der Menschen geworden ist.


Jeder Mensch wird im Lauf seines Lebens mit fremden Aggressionen konfrontiert. Viele lernen bereits in der eigenen Familie Übergriffe vom Vater, der Mutter, den Geschwistern – oder anderen Verwandten und Bekannten – kennen. Je heftiger und prägender solche Erfahrung ist, desto tiefer sitzt sie und desto stärker bestimmt sie die eigenen Emotionen und negativen Motivationen.


Wenn jemand bereits als Kind viel Schläge, Züchtigungen oder gar ungerechtfertigte Gewalt erfahren hat, ist er sehr gefährdet, im Verlauf seines Lebens solche erfahrenen Übergriffe und Aggressionen an andere Menschen weiterzugeben. Gewalt erzeugt leider sehr häufig wiederum Gewalt. Das ist ein teuflischer Prozess. Durch Gewaltanwendung verletzte und gedemütigte Gefühle stauen sich auf und suchen dann nach einer Entladung. Wenn sich diese gestauten Aggressionen nicht nach außen wenden können, geschieht es häufig, dass sie sich gegen die eigene Person richten und zu selbstzerstörerischen Verhaltensweisen führen. Manche schwere Depression ist auf einen solchen emotionalen Stau zurückzuführen. Auch ein Nervenzusammenbruch wäre denkbar. Es kann natürlich auch vorkommen, dass jahrelang solche zurückgehaltenen, starken Emotionen zu körperlichen Schädigungen – oder im psychischen Bereich – zu tiefer Verbitterung, Destruktivität, Menschenverachtung, Zynismus, Sarkasmus, Masochismus oder Sadismus führen. Alle diese Ausprägungen sind für den Betreffenden sehr negativ, weil er sich selber, aber auch im Umgang mit anderen, dadurch Schaden zufügt. Im Märchen repräsentieren alle diese negativen Emotionen und Verhaltensweisen das Böse schlechthin, deshalb tritt auch der Teufel als Figur in Erscheinung. Er steht als Symbol für die inneren Abgründe des Menschen, mit denen sich jeder Einzelne auseinandersetzen muss, wenn er zu seinem eigenen Wesenskern gelangen will.


Dazu muss er seine negativen Emotionen und Gedanken analysieren, sie sich bewusst machen und daran arbeiten, Mittel und Wege zu finden, die eigenen Aggressionen in günstigere Bahnen zu lenken. Manchmal helfen sportliche Betätigungen, vielleicht sogar Kampfsportarten, oder ein sonstiges körperliches Ausagieren, bis der innere Überdruck nachgelassen hat. Für manch einen ist eine Psychotherapie oder Gruppentherapie hilfreich.


Jeder muss für sich selbst herausfinden, eventuell mit ärztlicher oder therapeutischer Hilfe, wie er seine Aggressionen für wertvolle Arbeit verwenden kann.


Im Märchen übernimmt der Märchenheld stellvertretend für uns Menschen die Aufgabe, durch den Pakt mit dem Teufel sich notgedrungen mit den verdrängten, destruktiven Persönlichkeitsanteilen zu beschäftigen. In einer siebenjährigen Phase des Leidens beginnt ein Bewusstwerdungsprozess, in der er sich mit seinen inneren Abgründen befasst, sie aus der Blockade befreit und in konstruktives Handeln umwandelt. Dadurch wird seine Seele frei.


In diesem Märchen erfahren wir vor allem, wie wir mit unseren eigenen negativen Seiten, also dem »Teufel« in uns, fertig werden können. Der Reifungs- und Individuationsprozess kann nur über diesen Weg gelingen.




Zur Entstehungsgeschichte


Schon in den gesammelten Schriften des Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen von 1670 taucht die Erzählung mit dem Titel »Der erste Beernhaeuter« auf. Der Autor war vom Dreißigjährigen Krieg geprägt (1618–1648), in dem das Soldatentum eine große Rolle spielte.


Erstaunlich ist es, dass Grimmelshausens literarischer Einfluss nicht nur zu seinen Lebzeiten groß war, sondern sogar die beiden Dichter der Romantik, Clemens von Brentano und Achim von Arnim, dazu veranlasst hat, den Stoff der Bärenhäuter-Erzählung 1808 bzw. 1812 aufzugreifen und das Thema zu bearbeiten (wieder eine Kriegszeit / Napoleon). 1815 steuert die Familie Hassenpflug aus dem Paderbörnischen für die Sammlung der Brüder Grimm die Erzählung »Der Teufel Grünrock« bei. Allerdings erlangt 1843 das Bärenhäutermotiv mehr Bedeutung und bestimmt schließlich die Titelführung. So erscheint das Märchen in dieser zweiten Fassung in den Kinder- und Hausmärchen von Jacob und Wilhelm Grimm. Die Letzte-Hand-Fassung, wie sie uns heute vorliegt, erschien 1857 in seiner 5. Auflage bei Dieterich in Göttingen.


Walter Scherf »Das Märchen Lexikon« Bd. 1, D. H. Beck Verlag, München 1995.




Der Bärenhäuter




Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als Soldat anwerben,


hielt sich tapfer und war immer der vorderste, wenn es blaue


Bohnen regnete. Solange der Krieg dauerte, ging alles gut, aber


als Friede geschlossen war, erhielt er seinen Abschied und der


Hauptmann sagte, er könnte gehen, wohin er wollte. Seine Eltern


waren tot, und er hatte keine Heimat mehr, da ging er zu seinen


Brüdern und bat, sie möchten ihm so lange Unterhalt geben, bis


der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber waren hartherzig und


sagten: »Was sollen wir mit dir? Wir können dich


nicht brauchen; sieh zu, wie du dich durchschlägst.« Der Soldat


hatte nichts übrig als sein Gewehr, das nahm er auf die Schulter


und wollte in die Welt gehen. Er kam auf eine große Heide, auf


der nichts zu sehen war als ein Ring von Bäumen: darunter setz-


te er sich ganz traurig nieder und sann über sein Schicksal


nach. »Ich habe kein Geld«, dachte er, »ich habe nichts gelernt


als das Kriegshandwerk, und jetzt, weil Friede geschlossen ist,


brauchen sie mich nicht mehr; ich sehe voraus, ich muß verhun-


gern.« Auf einmal hörte er ein Brausen, und wie er sich umblick-


te, stand ein unbekannter Mann vor ihm, der einen grünen


Rock trug, recht stattlich aussah, aber einen garstigen Pferdefuß


hatte. »Ich weiß schon, was dir fehlt«, sagte der Mann, »Geld


und Gut sollst du haben, soviel du mit aller Gewalt durchbringen


kannst, aber ich muß zuvor wissen, ob du dich nicht fürchtest,


damit ich mein Geld nicht umsonst ausgebe.«


»Ein Soldat und Furcht, wie paßt das zusammen?« »Wohlan«,


antwortete der Mann, »schau hinter dich.« Der Soldat kehrte sich


um und sah einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte.


»Oho«, rief der Soldat, »dich will ich an der Nase kitzeln, daß dir


die Lust zum Brummen vergehen soll«, legte an und schoß den


Bär auf die Schnauze, daß er zusammenfiel und sich nicht mehr


regte. »Ich sehe wohl«, sagte der Fremde, »daß dir’s an Mut nicht


fehlt, aber es ist noch eine Bedingung dabei, die mußt du erfül-


len.« »Wenn mir’s an meiner Seligkeit nicht schadet«,


antwortete der Soldat, der wohl merkte, wen er vor sich


hatte, »sonst lass‘ ich mich auf nichts ein.« »Das wirst du selber


sehen«, antwortete der Grünrock, »du darfst in den nächsten


sieben Jahren dich nicht waschen, dir Bart und Haare nicht


kämmen, die Nägel nicht schneiden und kein Vaterunser beten.


Dann will ich dir einen Rock und Mantel geben, den mußt du in


dieser Zeit tragen. Stirbst du in diesen sieben Jahren, so bist du


mein, bleibst du aber leben, so bist du frei und bist reich dazu für


dein Lebtag.« Der Soldat dachte an die große Not, in der er sich


befand, und da er so oft in den Tod gegangen war, wollte er es


auch jetzt wagen und willigte ein. Der Teufel zog den grünen


Rock aus, reichte ihn dem Soldaten hin und sagte: »Wenn du


den Rock an deinem Leibe hast und in die Tasche greifst, so


wirst du die Hand immer voll Geld haben.« Dann zog er dem Bä-


ren die Haut ab und sagte: »Das soll dein Mantel sein und auch


dein Bett; denn darauf mußt du schlafen und darfst in kein


anderes Bett kommen. Und dieser Tracht wegen sollst du Bären-


häuter heißen.« Hierauf verschwand der Teufel.


Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die Tasche und fand,


daß die Sache ihre Richtigkeit hatte. Dann hing er die Bärenhaut


um und ging in die Welt, war guter Dinge und unterließ


nichts, was ihm wohl und dem Gelde wehe tat. Im ersten Jahr


ging es noch leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie


ein Ungeheuer. Das Haar bedeckte ihm fast das ganze Gesicht,


sein Bart glich einem Stück grobem Filztuch, seine Finger hatten


Krallen, und sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, daß,


wenn man Kresse hinein gesät hätte, sie aufgegangen wäre. Wer


ihn sah, lief fort, weil er aber allerorten den Armen Geld gab, da-


mit sie für ihn beteten, daß er in den sieben Jahren nicht stürbe,


und weil er alles gut bezahlte, so erhielt er doch immer noch Her-


berge. Im vierten Jahr kam er in ein Wirtshaus, da


wollte ihn der Wirt nicht aufnehmen und wollte ihm nicht einmal


einen Platz im Stall anweisen, weil er fürchtete, seine Pferde


würden scheu werden. Doch als der Bärenhäuter in die Tasche


griff und eine Handvoll Dukaten herausholte, so ließ der Wirt sich


erweichen und gab ihm eine Stube im Hinterge-


bäude; doch mußte er versprechen, sich nicht sehen zu lassen,


damit sein Haus nicht in bösen Ruf käme.


Als der Bärenhäuter abends allein saß und von Herzen wünsch-


te, daß die sieben Jahre herum wären, so hörte er in einem Ne-


benzimmer ein lautes Jammern. Er hatte ein mitleidiges


Herz, öffnete die Türe und erblickte einen alten Mann, der heftig


weinte und die Hände über dem Kopf zusammenschlug. Der


Bärenhäuter trat näher, aber der Mann sprang auf und wollte


entfliehen. Endlich, als er eine menschliche Stimme vernahm,


ließ er sich bewegen, und durch freundliches Zureden


brachte es der Bärenhäuter dahin, daß er ihm die Ursache sei-


nes Kummers offenbarte. Sein Vermögen war nach und nach


geschwunden, er und seine Töchter mußten darben, und er war


so arm, daß er den Wirt nicht einmal bezahlen konnte und ins


Gefängnis sollte gesetzt werden. »Wenn Ihr weiter keine Sorge


habt«, sagte der Bärenhäuter, »Geld habe ich genug.« Er ließ den


Wirt herbeikommen, bezahlte ihn und steckte dem Unglücklichen


noch einen Beutel voll Gold in die Tasche. Als der alte Mann sich


aus seinen Sorgen erlöst sah, wußte er nicht, womit er sich dank-


bar erweisen sollte. »Komm mit mir«, sprach er zu


ihm, »meine Töchter sind Wunder von Schönheit, wähle dir eine


davon zur Frau. Wenn sie hört, was du für mich getan hast, so


wird sie sich nicht weigern. Du siehst freilich ein wenig seltsam


aus, aber sie wird dich schon wieder in Ordnung bringen.« Dem


Bärenhäuter gefiel das wohl, und er ging mit. Als ihn die


älteste erblickte, entsetzte sie sich so gewaltig vor seinem Antlitz,


daß sie aufschrie und fortlief. Die zweite blieb zwar stehen und


betrachtete ihn von Kopf bis zu den Füßen, dann aber sprach sie:


»Wie kann ich einen Mann nehmen, der keine menschliche Gestalt


mehr hat? Da gefiel mir der rasierte Bär noch besser, der einmal


hier zu sehen war und sich für einen Menschen ausgab, der


hatte noch einen Husarenpelz an und weiße Handschuhe. Wenn


er nur häßlich wäre, so könnte ich mich an ihn gewöhnen.« Die


jüngste aber sprach: »Lieber Vater, das muß ein guter Mann


sein, der Euch aus der Not geholfen hat; habt Ihr ihm dafür


eine Braut versprochen, so muß Euer Wort gehalten werden.«


Es war schade, daß das Gesicht des Bärenhäuters von Schmutz


und Haaren bedeckt war, sonst hätte man sehen können, wie


ihm das Herz im Leibe lachte, als er diese Worte hörte. Er nahm


einen Ring von seinem Finger, brach ihn entzwei und


gab ihr die eine Hälfte, die andere behielt er für sich. In ihre Hälf-


te aber schrieb er seinen Namen, und in seine Hälfte schrieb


er ihren Namen und bat sie, ihr Stück gut aufzuheben. Hierauf


nahm er Abschied und sprach: »Ich muß noch drei Jahre wan-


dern, komm‘ ich aber nicht wieder, so bist du frei, weil


ich dann tot bin. Bitte aber Gott, daß er mir das Leben erhält.«


Die arme Braut kleidete sich ganz schwarz, und wenn sie an ih-


ren Bräutigam dachte, so kamen ihr die Tränen in die Augen.Von


ihren Schwestern ward ihr nichts als Hohn und Spott zuteil.


»Nimm dich in acht«, sprach die älteste, »wenn du ihm die Hand


reichst, so schlägt er dir mit der Tatze darauf.« »Hüte dich«, sag-


te die zweite, »die Bären lieben die Süßigkeit, und wenn du ihm


gefällst, so frißt er dich auf.« »Du mußt nur immer seinen Willen


tun«, hub die älteste wieder an, »sonst fängt er an zu brummen.«


Und die zweite fuhr fort: »Aber die Hochzeit wird


lustig sein, Bären, die tanzen gut.« Die Braut schwieg still und


ließ sich nicht irre machen. Der Bärenhäuter aber zog in der Welt


herum, von einem Ort zum anderen, tat Gutes, wo er konnte, und


gab den Armen reichlich, damit sie für ihn beteten. Endlich als


der letzte Tag von den sieben Jahren anbrach, ging er


wieder hinaus auf die Heide und setzte sich unter den Ring von


Bäumen. Nicht lange, so sauste der Wind, und der Teufel stand


vor ihm und blickte ihn verdrießlich an; dann warf er ihm den al-


ten Rock hin und verlangte seinen grünen zurück. »So weit sind


wir noch nicht«, antwortete der Bärenhäuter, »erst sollst


du mich reinigen.« Der Teufel mochte wollen oder nicht, er muß-


te Wasser holen, den Bärenhäuter abwaschen, ihm die Haare


kämmen und die Nägel schneiden. Hierauf sah er wie ein tapfe-


rer Kriegsmann aus und war viel schöner als je vorher. Als der


Teufel glücklich abgezogen war, so war es dem


Bärenhäuter ganz leicht ums Herz. Er ging in die Stadt, tat einen


prächtigen Samtrock an, setzte sich in einen Wagen, mit vier


Schimmeln bespannt, und fuhr zu dem Haus seiner Braut. Nie-


mand erkannte ihn, der Vater hielt ihn für einen vornehmen Feldobrist


und führte ihn in das Zimmer, wo seine Töchter saßen. Er mußte


sich zwischen den beiden ältesten niederlassen: sie schenkten


ihm Wein ein, legten ihm die besten Bissen vor und meinten, sie


hätten keinen schöneren Mann auf der Welt gesehen. Die Braut


aber saß in schwarzem Kleide ihm gegenüber,


schlug die Augen nicht auf und sprach kein Wort. Als er endlich


den Vater fragte, ob er ihm eine seiner Töchter zur Frau geben


wollte, so sprangen die beiden ältesten auf, liefen in ihre Kammer


und wollten prächtige Kleider anziehen; denn eine jede bildete


sich ein, sie wäre die Auserwählte. Der Fremde, sobald er mit


seiner Braut allein war, holte den halben Ring hervor und warf ihn


in einen Becher mit Wein, den er ihr über den Tisch reichte. Sie


nahm ihn an, aber als sie getrunken hatte und den halben Ring


auf dem Grund liegen fand, so schlug ihr das Herz. Sie holte die


andere Hälfte, die sie an einem Band um den Hals


trug, hielt sie daran, und es zeigte sich, daß beide Teile vollkom-


men zueinander paßten. Da sprach er: »Ich bin dein verlobter


Bräutigam, den du als Bärenhäuter gesehen hast, aber durch


Gottes Gnade habe ich meine menschliche Gestalt wieder erhal-


ten und bin wieder rein geworden.« Er ging auf sie zu, umarmte


sie und gab ihr einen Kuß. Indem kamen die beiden Schwestern


in vollem Putz herein, und als sie sahen, daß der schöne Mann


der jüngsten zuteil geworden war, und hörten, daß das der Bä-


renhäuter war, liefen sie voll Zorn und Wut hinaus; die eine er-


säufte sich im Brunnen, die andere erhenkte sich an


einem Baum. Am Abend klopfte jemand an der Türe, und als


der Bräutigam öffnete, so war’s der Teufel im grünen Rock, der


sprach: »Siehst du, nun habe ich zwei Seelen für deine eine.«





»Der Bärenhäuter« ist entnommen aus den »Kinder- und Hausmärchen«, gesammelt durch die Brüder Grimm, zuerst erschienen als Insel Taschenbuch 113, N.G. Elwert Verlag, Marburg 1979




1. Der Krieg ist zu Ende


Zeilen 1 – 12




Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als Soldat anwerben,


hielt sich tapfer und war immer der vorderste, wenn es blaue


Bohnen regnete. Solange der Krieg dauerte, ging alles gut, aber


als Friede geschlossen war, erhielt er seinen Abschied und der


Hauptmann sagte, er könnte gehen, wohin er wollte. Seine Eltern


waren tot, und er hatte keine Heimat mehr, da ging er zu seinen


Brüdern und bat, sie möchten ihm so lange Unterhalt geben, bis


der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber waren hartherzig und


sagten: »Was sollen wir mit dir? Wir können dich


nicht brauchen; sieh zu, wie du dich durchschlägst.« Der Soldat


hatte nichts übrig als sein Gewehr, das nahm er auf die Schulter


und wollte in die Welt gehen.





Normalerweise befindet sich ein Märchenheld zu Beginn eines Märchens in einer extrem schwierigen Situation, aus der es keinen Ausweg zu geben scheint. Aber gerade die Aussichtslosigkeit soll Kräfte mobilisieren, die für den Ausbruch aus dieser Lebenslage erforderlich sind. Ohne die anfängliche Herausforderung wäre eine Entwicklung des Helden wohl nicht möglich.
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